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VORWORT



  Alsdann,


  Helmut Gansterer und ich kennen einander seit Jahrzehnten, obwohl das so nicht stimmt. Ich bin nach wie vor dabei, ihn kennen zu lernen, während er mich vermutlich viel zu gut kennt. Jedenfalls belauern wir lesend einander, vermeiden es aber tunlichst, aus dieser Observation voreilige Schlüsse zu ziehen. Texte, vor allem jene, die sich autobiografisch geben, können ja trefflich in die Irre führen, umso mehr, je dichter sie an der Wahrheit vorbeizielen.


  Dennoch halte ich mich erst einmal an einen wunderschönen Satz, verfasst von Philipp Waldeck, der so sehr mit Helmut Gansterer verwandt ist, dass er sich zuweilen mit ihm verwechselt, was von beiden wohl so gedacht und gewünscht ist. Ich zitiere also einen Stehsatz aus Waldecks Wanderbriefen: „ … Zugleich sind Briefe auch unsere letzte Brücke, die trittfest ist. Durch Dein ständiges Daheimbleiben entfernst Du Dich ja immer mehr von mir.“


  Tatsächlich hat Helmut Gansterer etwas Nomadisches an sich, sucht Nähe, indem er das Weite sucht, und wundert sich, dass es die anderen meist nicht so halten.


  Jetzt wird es komplizierter. Ich zitiere Adam Bronstein (der mit Philipp Waldeck und Helmut Gansterer so etwas wie eine unheilige Dreifaltigkeit bildet und in lange verwehten Zeiten, als das Diners Club Magazin noch anregend klug und aufregend sinnlich war, das Tagebuch eines Kapitalisten schrieb), ich zitiere also Bronstein, wie er Stanislaw Lec zitiert: „Wer seine Rolle im Leben begriffen hat, sucht sich beizeiten ein Double.“


  Folge ich nunmehr einer auch unter Intellektuellen recht verlässlichen Binsenweisheit, die da meint: „Sage mir, wen du zitierst, und ich sage dir, wer du bist“, ist dieser BronsteinWaldeckGansterer womöglich einer, der sich treu bleibt, indem er sich selbst hintergeht, hemmungslos verspielt und gnadenlos präzise.


  So ist eben das Buch über den Mann von Welt ein gewichtiges, schlankes Werk geworden, ein zielführender Irrgarten, eine Märchenwiese, auf der kerzengerade Gedanken blühen – und ein Buch für Sie, liebe Leserinnen und Leser von Welt. Kein weiteres Wort soll Sie von seiner Lektüre abhalten.


  Alfred Komarek


  
    
  


  D a c h - E s s a y


  
DER MANN VON WELT VON GESTERN.

  DER MANN VON WELT VON HEUTE.



  Der eine ist ein Dinosaurier, vom Aussterben bedroht. Der andere ist eine leise, sensiblere Art von Elite.


  »Nur wer sich stets verändert, bleibt sich treu.«


  Konfuzius


  Dieser Satz galt lange Zeit als fernöstliches Rätsel. Heute wissen wir, dass er verblüffend einfach gemeint war. Nämlich so: In einer Welt, die sich täglich bewegt, kannst du deine Position nur dann halten, wenn du dich mitbewegst. Einer, der gestern als „Mann von Welt“ galt (fortan abgekürzt MVW), wird ohne Veränderung zu einem MVW alter Art. Um als Heutiger zu gelten, muss er elastisch sein.


  Ein schönes Bild dieser Notwendigkeit schenkte uns Ernest Dichter, der einst aus Wien in die USA auswanderte und im Exil zum „Motivations-Papst“ wurde. Auf einer seiner Heimatreisen sagte er mir: „Das ganze Leben ist wie ein Rudern gegen den Strom. Wenn du aufhörst, treibst du ab.“


  Was den heutigen MVW im Detail vom gestrigen MVW unterscheidet, wird in diesem Essay später gesagt werden. Er ist zunächst als Vorwort gedacht, um generell zu erklären, warum dieses Buch geschrieben wurde und wie es am besten zu lesen wäre.


  Da wäre beispielsweise die Frage der geschlechtlichen Einengung. Warum MVW, nicht auch FVW? Warum ist nur von Weltmännern, nicht von Weltfrauen die Rede?


  Antwort: aus edelsten Motiven. Dass mir die hoch geschätzten Kolleginnen der liberalen Tageszeitung Der Standard zweimal die „Macho-Zitrone des Jahres“ verliehen, war durchwegs Justizirrtum. Ich schreibe aus Respekt nicht aus der Warte von Frauen, da ich niemals Mutter, Schwester, Geliebte war. Wie Joseph Conrad glaube ich: „Nur ein Elefant weiß, was es heißt, Elefant zu sein.“ Ich lege mich auch gerne fest: Ein Nachfolgeband Die neue Frau von Welt sieht mich nur als Koautor in submisser Dienerschaft einer Autorin.


  Zweite Frage: In welcher Reihenfolge soll das Buch gelesen werden? Antwort: In beliebiger Manier. Die klugen Leserinnen und schönen Leser wissen am besten, auf welches Kapitel und Subkapitel sie gerade Lust haben. Das Buch ist nach dem Sushi-Prinzip der kleinen Häppchen geschrieben. Es soll „nachtkästchentauglich“ sein, als Ausklang eines schweren Arbeitstags. Die Reihenfolge ist egal. Ich empfehle sogar so zu lesen, wie eine Sau frisst, eher durcheinander als ordentlich nacheinander. Aus der Hirnforschung wissen wir, dass unser Gehirn unterfordert ist. Es hat Sehnsucht nach Ordnungsaufgaben.


  Dritte Frage: In welcher Gemütslage sollte das Buch gelesen werden? Antwort: In einer möglichst offenen und hellenistisch-heiteren. Der Text ist seriös durchdacht, aber als Gebrauchs-Anleitung dem individuellen Geschmack der Leser überlassen. Wie schon der Bestseller Darf man per E-Mail kondolieren? (Der Knigge des 21. Jahrhunderts, Pichler Verlag) folgt es der Überzeugung, dass die Zeit der militärisch-strengen Anordnungen, die jeder Schimpanse auswendig lernen kann, um zum Über-Schimpansen und schließlich Alpha-Gorilla zu werden, vorbei ist. Es geht darum, möglichst alle Alternativen darzustellen. Der erwachsene Leser wird sich auf der Suche nach dem persönlichen Ideal auch nicht dadurch irritieren lassen, dass die Vorlieben des Autors stilistisch durchschimmern.


  Die vierte Frage führt uns zurück an den Anfang dieses Essays, der einen Unterschied des alten MVW vom neuen MVW verhieß.


  Der Mann von Welt fängt historisch Jahrhunderte vor Erfindung des Begriffs an. Das Wort „Gentleman“ wäre als Ur-Wort durchaus tauglich, hätte es nicht im Laufe der Zeit an Schärfe eingebüßt. Ursprünglich war es gemünzt auf Männer höherer Stände, die das Wort „Arbeit“ nicht kannten, aber vorbildlich waren als Müßiggänger.


  Am einfachsten war die Welt der Männer bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts: wesentlich landwirtschaftlich, an den Rändern verziert mit Handwerk. Die Äcker, Wälder und Bodenschätze standen ausnahmslos im Besitz der Kirche oder von Kaisern, Königen, Herzögen und ihren sorgsam nach unten gestuften Standesgenossen. Sie saßen an allen Quellen des Reichtums. Wirtschaftswissenschaftlich ist von „Oligarchie“ zu sprechen. Eine winzige Minderheit besaß, eine riesige Mehrheit diente.


  Die Unterschiede im Besitz waren kein Gefälle. Sie waren ein Sturz von unermesslichem Reichtum in bodenlose Armut. Die damalige Vermögensverteilung darf man sich noch krasser vorstellen als die von heutigen russischen Oligarchen zu tschetschenischen Knechten.


  Es mag sinnvoll sein, die früheren Verhältnisse nicht mit heutigen Linealen zu messen. Sie waren damals Alltag. Man kannte nichts anderes. Sie waren Gewohnheitsrecht für die Oberen, Gewohnheitsschmerz für die Unteren. Sie waren eine Stufe der Evolution.


  Die Frage, wie der Idealbesitz eines MVW in Form und Fülle aussehen sollte, wäre bis ins 18. Jahrhundert gar nicht verstanden worden. Zwar gab es in den hohen Ständen eine faire Anzahl von Alkoholikern, Spielern und Syphilitikern und viele dünnblütige Geisteskranke als Folge der beliebten Inzucht, doch wurden diese Gentlemen in der Regel von ihren hohen Familien aufgefangen.


  Alles war so, wie „von Gott gewollt“. Die Wörter „Chancengleichheit“ und „Einkommensgerechtigkeit“ waren noch fern. Der Macht-Adel hätte sie als Witz empfunden, mit einem silberhellen Lachen aus Mündern mit schlecht geputzten, lückenhaften Gebissen. Der MVW von damals trug zwar Seide und Samt, war aber kein Appetithäppchen. So wird er nur in Hollywood-Kostümfilmen dargestellt. Er stank wie ein Iltis, fraß mit schlechten Zähnen und hatte schon früh die Gicht.


  Vieles änderte sich mit dem 18. Jahrhundert. Es schenkte uns Genies wie Goethe, Hölderlin, Schiller, Voltaire, Mozart, Beethoven und Haydn, an deren Brüsten wir heute noch saugen. Es brachte auch eine politische und eine wirtschaftliche Revolution. Die politische brachte vorwiegend Leid, weil die Jakobiner und ihr jugendlicher Held Napoleon noch grausamer und herrschsüchtiger waren als die Klasse, die sie stürzen wollten. Umso wirksamer war die industrielle Revolution. Sie brachte die Maschine als neues Produktiv-Kapital neben der Menschenarbeit. Adam Smith, der „Vater des Kapitalismus, “ hat sie philosophisch unterfüttert. Sein Standardwerk Wohlstand der Nationen erschien 1775. Ein Jahr danach beschleunigte die Unabhängigkeitserklärung der britischen Kolonien in Nordamerika diese Entwicklung.


  So kam ein dritter Stand nach oben, die so genannten Bürgerlichen, gebildet aus Industriellen, gewerblichen Zunfts-Herren und den Wissenschaftern. Bald wurden sie zu Großbürgerlichen, misstrauisch beäugt von Adel und Kirche. Sie gaben sich zwar obrigkeitshörig und gingen sonntags zur Messe, zeigten aber einen unheiligen Eifer, irdische Ziele zu erreichen. Ihre Sache war nicht das Jenseits, sondern das Diesseits. Sie waren organisatorisch geschickt. Sie waren nicht-dekadent. Sie waren dickblütig, konditionsstark und fleißig. Anfangs waren sie die „groben Reichen“, vergleichbar den heutigen Neureichen. Sie lernten aber rasch.


  Auf die Aristos schielend, lernten sie sich gut zu kleiden und feiner zu sprechen. Auf die Geistlichen schielend, suchten sie höhere Bildung. Anfangs bis zur Lächerlichkeit ungelenk, wurden sie mit jeder Generation geschmeidiger. Bald kam es zu Vermischungen. Junge Blaublüter fanden Gefallen an jungen Bürgerlichen, kreuz und quer, geschlechtsübergreifend. Man hatte einander viel zu schenken. Hier eine in Jahrhunderten gereifte Lässigkeit, dort eine neue Vitalität. Eine diffuse Schicht neuer Männer von Welt betrat die Bühne. Einzelne Bürgerliche wie Rothschild wurden nobilitiert, weil sie Kriege finanzierten und ihre Herzöge vor Konkurs bewahrten.


  Eine exotische Art von MVW bescherte die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert. Sie brachte den neugierigen, reisenden Weltmann.


  Als Idealtyp eines MVW dieser Zeit gilt Alexander von Humboldt (1769 – 1859). Der doppelbiografische Roman Die Vermessung der Welt des Österreichers Daniel Kehlmann, gemünzt auf Humboldt und den Mathematiker Carl Friedrich Gauß (1777 – 1855), wurde mit Recht ein Hyper-Bestseller. Kehlmann beschreibt Humboldt als mittig zwischen genial und geisteskrank. Wir entzücken uns schaudernd an Explorationen in Dschungel, Wüste und Gebirge, die noch die Merkmale gottgewollter Überlegenheit weißer „Edelmenschen“ trugen: viel Geld, viele Diener, diplomatisch begünstigte Bedingungen in fernen Ländern, Missachtung religiöser Gefühle der niedrigen Anderen.


  Die Industriellen verloren in dieser Zeit nicht an Terrain. Sie waren nur nicht geliebt an den Kaiserhöfen. Josef Werndl beispielsweise, wie alle metallurgisch Genialen in Steyr daheim (einst die ersten Sensen-Exporteure, Wellenschliff-Pioniere und Waffen-Entwickler), durfte trotz wichtiger Patente seine Pracht-Villa nicht bewohnen. Begründung: „Zu glanzvoll für einen Bürgerlichen.“


  Ein Tipp am Rande: Eine dreistündige Steyr-Tour, umfassend Ur-Sense, Werndl, Steyr-Auto, Hartlauer-Brillenfertigung, BMW-Motorenwerk und das „Arbeits-Museum“, erspart je ein Semester Technik-Geschichte und Wirtschafts-Geschichte. Eine erstklassig verzinste Expedition ohne Lebensgefahr.


  Es waren aber nicht die Tatkräftigen und Nützlichen, die das letzte alte MVW-Bild prägten. Es waren die Elegants des 20. Jahrhunderts. Jene, die mit Titanic und Queen Mary die Ozeane befuhren, die die übermütigen Zwischenkriegsjahre Berlins bestimmten und nach dem Krieg, frei nach Hemingway, Paris zum „Fest fürs Leben“ machten. Den Abgesang der alten MVW-Welt hat Thomas Mann besser als jeder andere beschrieben: mit den Buddenbrocks, dem Zauberberg, dem Dr. Faustus und dem Tod in Venedig und in seinen Reden gegen die Nazis.


  Die nun folgenden Texte definieren in 11 Kapiteln und 57 Unterkapiteln den MVW neu. Nach 63 Jahren Frieden und Wohlstand ist dies nicht zu früh. Historiker sagen, diese Konstellation hätte es zuletzt 1400 vor Christus gegeben.


  
    
  


  
HAUPTBUCH



  DER MANN VON WELT


  in 11 Hauptkapiteln

  und 57 Unterkapiteln


  
    [image: ]

  


  
    
  


  1.


  
WELTMANN

  und

  BESITZ



  »Dinglicher Glanz kann eine stille Gefahr und weiche Falle sein.«


  Ex-Mazda-Präsident Kenichi Yamamoto
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  F u n d a m e n t


  DIE WOHLSTANDS-SPIRALE


  Wie Besitz und Kapitalvermögen auf breiter Front wuchsen und als MVW-Merkmal unwichtiger wurden


  »Wohlstand ist der Übergang von Armut zur Unzufriedenheit.«


  Helmar Nahr (1931 – 1990), Mathematiker und Unternehmer


  »Der Wohlstand beginnt dort, wo der Mensch aufhört, mit dem Bauch zu denken.«


  Norman Mailer (1923 – 2007)


  In diesem Kapitel ist die Rede von der richtigen Art des Besitzes. Da ist heute mehr Überlegung gefragt als in früheren Jahrhunderten.


  Bis zum 18. Jahrhundert gab es diesbezüglich keine Fragen. Weder die Menge noch die Qualität des Besitzes ließen Zweifel offen. Die Oberen hatten vieles vom Besten, die Unteren wenig vom Schlechtesten. Die nun aufkommenden Bürgerlichen und Großbürgerlichen füllten die Lücke zwischen diesen Extremen. Sie genossen je nach Erfolg und Charakter alle denkbaren Besitz-Varianten: von viel vom Schlechten bis fast alles vom Guten.


  Nach den Wirren des Zweiten Weltkriegs wurde in den 1950er-Jahren das jüngste Kapitel zum Thema Besitz aufgeschlagen. Bürgerlicher Besitz überholte in Summe endgültig aristokratischen Besitz. In frohen, progressiven Sprüngen wurden nun auch „niedrig Geborene“ wohlhabend bis stinkreich.


  Wer schon an der Quelle des Wirtschaftswunders, in den 1950er-Jahren, über „Kapital“ verfügte, konnte es umsichtig vervielfachen. Aber auch andere, die damals nur Energie, Einfallsreichtum und den unbedingten Willen besaßen, nach oben zu kommen, konnten Kapital akkumulieren. Hier liegt die Basis vieler heutiger Familienvermögen, darunter jener, die für demokratische Verhältnisse grotesk üppig sind. Die Superreichen aus Aristokratie und Bürgerschaft werden in ihrer volkswirtschaftlichen Bedeutung aber weit überschätzt. Das liegt an den Medien. Die Namen der superreichen Familien wurden von bunten Illustrierten immer gepflegt und gehegt, weil deren Mitglieder als Kunstmäzene positiv auffielen oder als dekadente, schwarze Schafe für köstliche Skandale sorgten.


  Nach einer seit den Hethitern (rund 1400 v. Chr.) historisch einzigartig langen Friedens- und Wohlstands-Epoche (bei Drucklegung dieses Buchs: 63 Jahre) wurde in der Besitzverteilung aus Berg und Tal ein sanft gerundetes Hügelland. Heutiger Besitz und heutige Einkommen sind statistisch auf mittlerem Niveau breit verteilt. Subjektiv fühlt sich zwar jeder „ärmer, als ich’s verdiene“, doch diese Statistik lügt nicht. In den deutschsprachigen Ländern ist sogar der Begriff „mittleres Niveau“ ein Diminutiv. Die Schweizer sind nach zwei umschifften Weltkriegen logisch eher reich als wohlhabend, doch auch die Kriegsverlierer-Nationen Deutschland und Österreich liegen im Pro-Kopf-Einkommen unter den Top Ten der hoch entwickelten Industriestaaten.


  Viele verstehen diese schnelle „Wiederauferstehung“ nicht. Es mag sinnvoll sein, sie kurz zu erklären: Deutschland und Österreich hatten das „Verlierer-Privileg“, mit neuen Maschinen wieder anzufangen, weil die alten Maschinen von den Siegermächten konfisziert oder vernichtet wurden. Es gab einen glücklichen Zwang zur Modernisierung. Verbunden mit einer gleichfalls geschenkten günstigen Schaffens-Mentalität (Fleiß, Zuverlässigkeit, Technikliebe, Genauigkeit, Neugier, Kreativität) sowie dem Segen eines ehrgeizigen, breiten Mittelstands (KMU, Handwerk, Gewerbe, Handel) kam es zu schnellem Kapitalzuwachs in den Kriegsverliererländern.


  Weiters gab es eine letzte, günstige Zäsur, die weitgehend unbemerkt blieb. Das neue, bürgerliche Kapital wurde in den 1980er-Jahren erstmals auf breiter Front an bürgerliche Erben weitergegeben. Diese konnten – wie früher nur Aristokraten – schon auf hohem Niveau beginnen.


  Unser sonniges Kernthema „Der neue Mann von Welt“ ist mit dem Begriff „Besitz“ auf merkwürdige, neuartige Weise verbunden.


  Merke: Besitz allein ist heute kein Merkmal des MVW mehr. Es geht um die Art des Besitzes und die Verhaltensweisen, die daran geknüpft sind.


  
    
  


  M a c h t


  POLITIKER, UNTERNEHMER, MANAGER


  Auch abstrakter Besitz unterscheidet den MVW von gestern und heute


  »Wenn du den wahren Charakter eines Menschen erkennen willst, dann gib ihm Macht.«


  Abraham Lincoln (1809 – 1865)


  Ich halte es für sinnvoll, neben dem Thema „Weltmann und materieller Besitz“ auch den abstrakten Besitz von Macht abzuhandeln. In diesem Punkt hat sich seit 40 Jahren viel getan.


  Fangen wir mit einer provokanten These an: „Die wichtigsten Gesellschaftsveränderungen gehen von der Wirtschaft aus.“ Das mag wie der selbstgefällige Satz eines Kapitalisten klingen, ist aber die Grundthese von Karl Marx, dem historisch interessantesten Linken.


  Mit Recht sah er in der Politik nur den Überbau, der das verwaltet, was die Ökonomie als Unterbau liefert. Auch die gesellschaftlichen Veränderungen seit der 1968-Revolution zeigen diese Reihenfolge. Die „Arbeiter-und-Studentenrevolution“ kämpfte gegen Alltags-Diktatur. Man wollte die steilen Hierarchien einebnen. Gegner waren die alten Mächtigen in allen Lebensbereichen.


  Witzigerweise gelang dies dort am besten, wo es am schwierigsten schien, in der Wirtschaft. Bis in die späten 1960er-Jahre galten dort jene als Männer von Welt, die auch herrisch auftraten. Es war selbstverständlich, Hierarchie deutlich darzustellen. Selbst in der nüchternen, der Effizienz verpflichteten Welt der Privatwirtschaft gab es immer noch die militärische Gewohnheit des lautstarken Anschaffens und blinden Gehorchens.


  Das änderte sich verblüffend schnell. Militärische Befehlsmodelle wurden bald verlacht. Man achtete nun auf die Sprache. Man ersetzte das demütigende, auch inhaltlich dumme Wort „Arbeitnehmer“ durch das respektvolle Wort „Mitarbeiter“, das heute selbstverständlich klingt, aber erst 1970 erfunden wurde. Man ersetzte blinde Kommandos durch begründete Anweisungen. Man begriff den Wert der Motivation, der Mitsprache und der Mitbeteiligung. Zur Jahrhundertwende schüttete man sogar das Kind mit dem Bad aus: Beim New-Economy-Crash rund ums Millennium 2000 waren die Hierarchien der jungen Digital-Companys (auch „Start-Ups“ und „Hot Shops“ genannt) so flach geworden, dass keiner mehr wusste, wer der Chef war und die Richtung vorgab. Das wurde maßvoll rück-korrigiert.


  Der neue MVW in der Wirtschaft, gleichermaßen gültig für Unternehmer wie Topmanager, ist darstellbar als natürliche Autorität, fachlich unangreifbar, ein neugieriger und wagemutiger Wegweiser, psychologisch so selbstkritisch wie selbstbewusst, respektvoll gegenüber allen Mitarbeitern, Geschäftspartnern und der Umwelt. Als ethisch-ideal wird er empfunden, wenn er (1) dank seiner Innovations-Ideen jene Arbeitsplätze bewahrt, die sonst durch Kostendruck und Produktivitätsfortschritt verloren gingen. Und sich (2) als Langfrist-Stratege gegen die Kurzfrist-Gier der Aktionäre durchsetzt.


OEBPS/Images/figure_21_100.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Helmut A. Gansterer

Der neue
Mann von Welt

Geist schlagt Geld






OEBPS/Images/figure_3_0.jpg





OEBPS/Images/figure_19_0.jpg





